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Das nordrhein-westfäli-
sche Finanzministerium
gibt die bislang noch
eingefrorenen Fördergel-
der – auch für zahlrei-
che Kulturprojekte in
Westfalen – in voller Hö-
he freigegeben. Das Fi-
nanzministerium teilte
gestern mit, dass sich so-
wohl die Einnahmen als
auch die Ausgaben im
Land günstig entwickel-
ten. „Sofern unvorher-
sehbare Einbrüche aus-
bleiben, werden wir
unsere Haushaltsziele
ohne zusätzliche Ein-
schränkungen erreichen“,
sagte Finanzminister
Norbert Walter-Borjans.
Im Rahmen einer vor-

sichtigen Haushaltsfüh-
rung hatte der Finanz-
minister verfügt, dass
zunächst nur 75 Prozent
der Etatansätze für frei-
willige Leistungen –
landeseigene Fördergel-
der und Kofinan-
zierungen für EU-Pro-
gramme und Gemein-
schaftsaufgaben – in An-
spruch genommen wer-
den können. Damit stan-
den rund 400 Millionen
Euro oder 0,7 Prozent
des Etats für 2011 zu-
nächst nicht zur Verfü-
gung. Zahlreich Kultur-
projekte, die im Müns-
terland und auch in ganz
NRW auf der Kippe stan-
den, können nun durch-
finanziert werden.

Eine umfang-
reiche Werkschau des
Künstlers Max Pechstein
(1881-1955) ist ab Sonn-
tag auch im Münsterland
zu sehen. Nach Stationen
in Kiel und Regensburg
bietet sich im Kunstmu-
seum in Ahlen die letzte
Gelegenheit, die ganze
Bandbreite von Pechstein
zu bewundern. „Viele
Retrospektiven konzent-
rieren sich auf die Brü-
cke-Zeit. Wir zeigen alle
Werkphasen“, sagte Spre-
cherin Susanne Buckes-
feld. Das erste kleine Öl-
bild des damals Zwölf-

jährigen und das letzte
Gemälde des schon tod-
kranken Pechstein gehö-
ren zu den 140 Expona-
ten. Die Ausstellung „Ein
Expressionist aus Leiden-
schaft“ läuft bis zum 1.
November.

Blick auf das Bild „Blauer
Tag“ (1911).

Von Konrad Ade-
nauer soll der Aus-
spruch überliefert

sein, dass es mit dem
politischen Können man-
cher eidgenössischer Bun-
desräte nicht weit her sei.
Einzige Ausnahme sei der
freisinnige Neuenburger
Max Petitpierre. Um so
verwunderlicher ist, dass
es bisher über den von
1944 bis 1961 amtieren-
den Außenminister keine
Untersuchung gab. Mit
der aufschlussreichen
Biografie aus der Feder
des Schweizer Historikers
Daniel Trachsler liegt nun
eine überzeugende Studie
über den Architekten der
eidgenössischen Außen-
politik der Nachkriegszeit
vor.
Die Verdienste Petitpier-

res liegen auf der Hand.
Er führte die Schweiz aus
der Isolation, stellte die
Normalisierung des Ver-
hältnisses zu den USA
her, knüpfte Kontakte zur
Sowjetunion und später
zu China und vermittelte
der Welt durch das von
ihm formulierte Schlag-
wort von der „Neutralität
und Solidarität“ das Bild
einer humanitären und
friedensvermittelnden
Schweiz. Letzteres lebt zur
Festigung der Neutralität
bis heute fort.
Petitpierre war fraglos

auch der erste Politiker,
der eine Öffnung der
Schweiz Richtung Europa
anregte. Aber gerade da-
rin lag auch seine Tragik.

Der von der Innenpolitik
stark beeinflusste außen-
politische Kurs der
Schweiz ließ kaum Spiel-
räume zu. Endlose Dis-
kussionen über die Ausle-
gung der Neutralität
bremsten alle Pläne –
wahrlich ein schmaler
Grat. Anders sah es hin-
gegen mit der wirtschafts-
politischen Verflechtung
aus. Hinter der nüchter-
nen Analyse einer kom-
plizierten Politik wird
aber der Mensch Petit-
pierre fast vollständig
ausgeblendet. Hier hätte
man sich mehr Informa-
tionen gewünscht. Petit-
pierre war ein langes Le-
ben nach der Politik ver-
gönnt. Er starb 95-jährig
im Jahre 1994. Politisch
hat er sich aber nie mehr
geäußert.

Politiker mit Profil

Ein Schock der angenehmen Art
Komponist Hans Werner Henze zeigt sich von Münster und dem Henze-Festival angetan

Von unserem
Mitarbeiter
Christoph Schulte im Walde

Das Konzert mit
dem Sinfonieorchester
Münster am Mittwoch habe
wie ein Schock auf ihn ge-
wirkt, bekennt Hans Werner
Henze. „Aber es war ein
Schock der angenehmen
Art“, stellt der Komponist
fest und macht Dirigent Fa-
brizio Ventura ein Kompli-
ment: „So schön habe ich
meine 8. Sinfonie noch nie
gehört.“ Hans Werner Henze
hält sich seit Dienstag in
Münster auf und lauscht den
Konzerten und Musikthea-
ter-Produktionen, die noch
bis kommenden Sonntag
(10. Juli) im Rahmen des
Henze-Festivals präsentiert
werden.

Vieles an Feinheiten und
Nebenstimmen habe Ventu-
ra aus der Partitur herausge-
arbeitet – und Münsters Ge-
neralmusikdirektor bekennt,
selten eine so anspruchsvol-
le und schwer zu spielende
Musik dirigiert zu haben.
„Aber es hat allen Spaß ge-
macht!“
Henze trug sich gestern ins

Goldene Buch der Stadt
Münster ein und sprach an-
schließend über seine
Arbeit. Ans Aufhören ist bei
ihm, der gerade seinen 85.
Geburtstag gefeiert hat, noch
lange nicht zu denken. Für
den Leipziger Thomanerchor
schreibt er „eine Art Orato-
rium“ über die Ausgießung
des Heiligen Geistes. „Da
kommen alle möglichen Ar-
ten von Stürmen vor“ – Ur-
aufführung ist zum 800. Ge-
burtstag des Chores im Mai

2012. Und auch bei dieser
Arbeit wird Henze gewiss
seinen Leitsatz im Kopf ha-
ben, sich so wenig wie mög-
lich zu wiederholen. Eine
Gefahr, der man nicht im-
mer entgehen kann.
Gespannt ist der weltweit

gefragte Meister auch auf
„Die englische Katze“ in der
Inszenierung von Ernö Weil,
die er am heutigen Freitag
im Großen Haus der Städti-
schen Bühnen erleben wird.
„In dieser Oper steckt viel
Sarkasmus, Ironie und Hu-
mor“ – und hinter den Kat-
zen und anderen Tieren ver-

stecken sich ganz menschli-
che Typen. Ein aktuelles
Stück also, doch Henze hat
es seiner Erinnerung nach

vor zwanzig Jahren das letz-
te Mal gesehen – in seiner
eigenen Inszenierung in
Montepulciano, wo Henze
seit langer Zeit lebt. Italien

ist ihm längst zur Heimat ge-
worden. Das westfälische
Gütersloh, wo er geboren
wurde, und die Region West-
falen hat er dagegen lange
verschmäht. Das Interesse
an Henzes Musik hierzulan-
de ist groß, die Resonanz be-
achtlich. Erst im letzten Jahr
war dem Komponisten eine
umfassende Werkschau im
Rahmen der Kulturhaupt-
stadt.2010 gewidmet.
Ein letzter Höhepunkt des

Festivals in Münster wird
übrigens am Samstag um 18
Uhr die Premiere von „Polli-
cino“ sein, dem „Märchen für

Musik“, einem Gemein-
schaftsprojekt der Musik-
hochschule, den Städtischen
Bühnen und der Westfäli-
schen Schule für Musik. Ein
Weg zur Musikvermittlung
bei Kindern und Jugendli-
chen, für den Henze sich be-
sonders starkmacht. Schließ-
lich sei es wichtig, den jun-
gen Menschen „die Zauber-
welt der Klänge“ zu öffnen.
Das ist dem Meister in sei-
nem langen Leben ganz si-
cher immer und immer wie-
der gelungen.

Komponist Hans Werner Henze (r.) mit Münsters Generalmusikdirektor Fabrizio Ventura auf dem Prinzipalmarkt in
Münster. Ins Goldene Buch der Stadt schrieb Henze natürlich auch ein paar Noten.

Wie die Aufklärung nach Rietberg kam
Ausstellung erinnert an den Staatskanzler Graf Kaunitz-Rietberg

Von unserer
Mitarbeiterin
Beate Depping

Rietberg und Kau-
nitz sind die Namen von
zwei kleinen Orten im Kreis
Gütersloh. Es sind aber auch
die Namen eines Mannes,
der im 18. Jahrhundert die
Geschicke Europas entschei-
dend mitgeleitet hat: Wenzel
Anton Graf Kaunitz-Rietberg
war Staatskanzler der Habs-
burgermonarchie und enger
Berater von Kaiserin Maria
Theresia. Doch auch in sei-
ner Grafschaft im weit von
Wien entfernten Westfalen
setzte Graf Kaunitz-Rietberg
während seiner 48-jährigen
Regentschaft Maßstäbe und
gestaltete sein Herrschafts-
gebiet gemäß der Ideale der
Aufklärung. Anlässlich sei-
nes 300. Geburtstages wid-
met Rietberg dem einstigen
Landesherrn eine Ausstel-
lung.
Graf Wenzel Anton von

Kaunitz-Rietberg war ein
Kind der Aufklärung. Nach
dem Studium in Leipzig be-
gab sich der junge Adelige
auf eine große Bildungsreise,
die ihn bis nach Italien und
Frankreich führte. Später
verbrachte er dann die meis-
te Zeit seines Lebens im
weltläufigen Wien, wo er als
Staatskanzler die außenpoli-
tischen Geschicke der Habs-
burgermonarchie lenkte.
Innenpolitisch machte er

sich einen Namen als Re-
formpolitiker. Als Kaiserin
Maria Theresia ihren Staat

grundlegend neu organisie-
ren wollte, holte sie sich den
Rat des fortschrittsorientier-
ten Kaunitz-Rietberg. Er
setzte sich für Reformen wie
die Trennung von Justiz und
Verwaltung, die Einführung
eines einheitlichen Straf-
rechts und der allgemeinen
Schulpflicht ein.
Doch auch in seinem klei-

nen westfälischen Territo-
rium sorgte der aufkläreri-
sche Graf schon früh für
Fortschritte. Und von denen
profitierte auch die arme
Landbevölkerung. So stellte
er 1781 einen akademisch
ausgebildeten Arzt ein, der
sich als so genannter „Land-
physikus“ um das leibliche
Wohl seiner Untertanen

kümmern sollte. Sie sollten
nicht mehr länger Quacksal-
bern ausgeliefert sein,
Auch in die Bildung inves-

tierte Kaunitz-Rietberg, rich-
tete Schulen ein und be-
schäftigte Lehrer, die den
Kindern während einer
sechsjährigen Schulpflicht
Lesen, Schreiben und Rech-
nen beibringen sollten. Ge-
zielte Wirtschaftsförderung,
verbesserte Anbaumethoden
in der Landwirtschaft, ein-
heitliche Polizeiverordnun-
gen – kaum einen Lebensbe-
reich ließ der Landesherr bei
den Fortschrittsbestrebun-
gen aus. Dabei ging es Kau-
nitz-Rietberg allerdings
nicht allein um den Fort-
schritt. Vielmehr standen
hinter dem westfälischen
Reformwerk handfeste ma-
terielle Interessen.
An der Kirche St. Maria

Immaculata in Kaunitz soll
übrigens noch in diesem
Jahr eine Gedenktafel ange-
bracht werden, die daran er-
innert, dass Graf Kaunitz-
Rietberg mit der Errichtung
des Gotteshauses zugleich
auch für einen enormen
Aufschwung des kleinen
Dorfes Kaunitz gesorgt hat.
Im ehemaligen Schloss Riet-
berg hat der Rietberger
Stadtarchivar Manfred Beine
eine sehenswerte Ausstel-
lung mit Dokumenten, Ge-
mälden und anderen Zeug-
nissen aus dem Leben des
einstigen Landesherrn zu-
sammengetragen. Sie ist
noch bis zum 10. Juli zu se-
hen.

Der Rietberger Stadtarchivar Manfred Beine präsentiert
hier vor dem Stadtarchiv ein Bildnis des Grafen.Bielefeld zeigt eigene Sammlung

Mehr als ein
Jahrzehnt wurde sie nicht
im eigenen Haus gezeigt,
jetzt präsentiert die Bielefel-
der Kunsthalle ihre umfang-
reiche Sammlung in noch
nie da gewesenem Umfang.
Die Sammlung umfasst 700
Gemälde und Skulpturen so-
wie 4500 Grafiken. Die Aus-

stellung „Die unbekannte
Sammlung“ zeigt rund 120
Werke des 20. und 21. Jahr-
hunderts und wird vom 10.
Juli bis zum 4. September im
Philip-Johnson-Gebäude zu
sehen sein. Anfang des Jah-
res war die Schau bereits in
Bonn zu sehen und zog
31 000 Besucher an.

»Mit jedem Stück be-
freit man sich von
einer Arbeits- und
Denklast.«

»Man darf sich nicht
auf Lorbeeren ausru-
hen – es könnten
auch Brennnesseln
sein!«

Neuer Anlauf
für Bonner

Festspielhaus
Die Befürworter

eines Beethoven-Festspiel-
hauses in Bonn gehen in die
Offensive: Sie machen Druck
auf die Stadtoberen, endlich
eine Entscheidung zum Bau
zu fällen. Es wäre eine
„Schande“ und „Blamage“ für
die Geburtsstadt Beetho-
vens, wenn das Festspiel-
haus nicht gebaut würde,
sagte die frühere Gewerk-
schaftschefin und Post-Ma-
nagerin Monika Wulf-Ma-
thies in ihrem Amt als Vor-
sitzende des Vereins der
Festspielhaus-Freunde in
Bonn. Sie warnte davor, dass
die bereits zugesagten Mittel
des Bundes von rund 39 Mil-
lionen Euro für den Betrieb
des Hauses bald nicht mehr
zur Verfügung stünden. „In
diesem Jahr gibt es die letzte
Chance, zum Festspielhaus
eine Entscheidung zu fällen.“
Das Projekt liegt wegen der
Bonner Haushaltslage der-
zeit auf Eis.

Dieb nimmt
Picasso mit

Plump,
aber erfolgreich: In San
Francisco hat ein Mann am
helllichten Tag einfach einen
Picasso von der Wand einer
Galerie genommen und ist
damit abgehauen. Zu Fuß
und später mit einem Taxi
konnte der Unbekannte mit
der auf gut 200 000 Dollar
(140 000 Euro) geschätzten
Zeichnung entkommen.


